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Heimkehr. 
Roman von Gertrud Weymar⸗Hey. 
(12. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Sie lehnte ſich an die Hauswand und lugte durch 
Ein Fenſter. 
war leer. Wer ſollte bei dieſem Sturm heraufkommen! 


remde waren nicht da, und die Einheimiſchen drunten 


im Tal hatten jetzt auch kein Geld. Das war ihnen 


letzten Sonntag bei der „Kirmſt“ abhanden gekommen. 


Der Paule, der Martin und die junge Magd hockten 


in der Nähe des Ofens. Der Martin kniete am Boden 
und ſchnitzte Späne, wie ſie ihm vor dem Weggehen auf- 
gegeben hatte. 
der — der Räudel. Er zwickte die Magd in die runden 
Waden, und ſie kreiſchte auf und ſchlug ihn kichernd auf 
die Finger. — Der Paule ſaß ſtumpf am Tiſch und küm⸗ 
merte ſich nicht um die anderen. Er ſah auch nicht auf, 
als Wanda hereinkam, ja, er fragte nicht einmal, wo ſie 

bei dieſem Wetter geweſen wäre. 
„Das is a Sturm!“ ſagte ſie und ſchickte die Magd 


in die Küche nach heißem Kaffee, denn ihr war plötzlich 
| Sie jagte den Martin mit einem 
böſen Wort zur Seite, rückte einen Stuhl dicht an den 


recht flau zumute. 


Ofen und legte ihre verklammten Hände an die warmen 


Kacheln. Aus der offenen Ofentür wehte der flackernd⸗ 


rote, heiße Schein des Feuers. „Wenn jetze un's tät’ 
Feier auskommen, — kee Menſch kennt' da Herr werden!“ 
meinte ſie ſchaudernd. 

Da hob der Paule den Kopf und ſtarrte ſie an. 
Spiegelte ſich der Feuerſchein in ſeinen hellen, glaſigen 
Augen oder war eine andere Glut darin? Nur eine 
Sekunde zuckte das auf und erloſch wieder. Aber Wanda 

erſchrak. Was ging in Paule vor? Worüber brütete er, 
wenn er ſtundenlang da hockte? — 8 

Marie verſchwieg ihrem Manne Wanda Linkes Be⸗ 

ſuch. Sie meinte es gut; er ſollte ſich nicht darüber 

ärgern. Aber ſie tat nicht klug daran. Denn wenn er 
davon erfahren hätte, ſo wäre ihm klar geworden, woher 
die plötzliche Veränderung in ihrem Weſen kam, und er 
hätte dagegen ankämpfen können. So empfand er nur, 

daß ſie wieder traurig und verzweifelt war, daß ſie ſich 
ihm in jeder 15 entzog, und wußte keine andere Er⸗ 
klärung als die eine, entmutigende: fie denkt doch noch 
an Paul Vogt und hängt noch an ihm. 

Wie auf Verabredung hatten ſie das Vorleſen am 
Abend eingeſtellt. Marie war ganz von der Unruhe 
ihres eigenen Schickſals erfüllt; ihre Gedanken ließen 
ich nicht in die Rahmen der Dichtungen zwingen. Und 

tefan ſchnürte der Kummer den Hals zu, wenn er ihr 
armes, Sr Geſichtel ſah. = 
So beſchloß er, feine Abende mit einer hübſchen 
Baſtelei auszufüllen. Vielleicht gewann auch Marie ein 
biſſel Intereſſe daran. Ein „Krippel“ wollte er bauen. 
Seine kleine, böhmiſche Vaterſtadt war berühmt wegen 
ihrer zahlreichen Weihnachtskrippen. Faſt in jedem 
Hauſe traf man ſie dort an, in naiven, nur gutgemein⸗ 
ken, aber au 
5 in ſeinem Elternhauſe hatte es ein Krippel gegeben, 


Heute hatte es keine Gäſte; die große Stube 


Aber er war nicht recht bei der Sache, 


in den kunſtvollſten Ausführungen. Auch L 


2. Jahrg. 


und deſſen liebes, buntes Abbild lebte noch in ſeiner 
Erinnerung. Das kleine Kunſtwerk ſelbſt, ein ſchönes 
Erbſtück, an dem er ſehr gehangen hatte, war in fremde 
Hände geraten, als ihm die Eltern kurz nacheinander 
ſtarben, während er in den Karpathen an der Front 
geweſen war. Damals — beim kurzen Heimatsurlaub 
zur Beerdigung der Mutter — hatte er ganz darauf 
vergeſſen gehabt. Sonſt hätte er doch von all den ver⸗ 
trauten Sachen, die er verkaufen laſſen mußte, weil er 
kein Heim dafür mehr beſaß, wenigſtens das Krippel 
behalten. War nicht jene Marie im blauen Mantel 
und weißem Untergrund — holdſelig und jung — ge⸗ 
wiſſermaßen ſeine erſte Liebe geweſen? Ein feines 
Wachsgeſichtel hatte ſie gehabt, ernſte dunkle Brauen und 
ein gütiges Lächeln um den roten Mund. Er konnte 
heute nicht mehr entſcheiden, ob ſie genau ſo ausgeſehen, 
wie ſie ihm vorſchwebte, oder ob ſeine Knabenphantaſie 
einſt das Beſte dazugetan hatte. Sicher war nur, daß 
damals, als ihm Marie zum erſten Male begegnet war, 
ſofort hatte denken müſſen: Sie ſieht unſerer Mutter 
Gottes aus dem Krippel ähnlich. Darum entſprang 
dieſes Anfertigen der neuen Krippe, dieſe künſtleriſche 
Betätigung, die er beſcheiden ſeine „Baſtelei“ nannte, 
letzten Endes nicht nur dem Wunſche, die langen Abende 
auszufüllen und ein Erinnerungsbild wieder gegenſtänd⸗ 
lich zu machen, ſondern vor allem ſeiner Sehnſucht nach 
der lieben Frau an ſeiner Seite, die ſeeliſch doch ſo weit 
fort von ihm war, als lebte jedes von ihnen auf einem 
anderen Stern. Ein rechtes Kunſtwerk iſt ja immer 
Ausfluß einer Sehnſucht. 

Er verſchaffte ſich alles Nötige: Schnitzmeſſer, weiches 
Holz, Wachs, Farben und Leim. And dann machte er 
ſich ans Werk. Er ſchnitzte zuerſt die Tiere, Ochs und 
Eſel, und malte ſie ſchön an. Und dann geſellte er auch 
einen kleinen, gelben Hund mit ſtattlichem Schnauzbart 
dazu. Das Chriſtkindl ſollte der bewachen helfen. Zwar 
hatte man damals in Bethlehem dieſe Raſſe vielleicht 
nicht gekannt. Aber das ſchadete nix. Ein hübſches 
kleines Denkmal war das drollige Hundel — für den 
braven Froh. — An dem anderen Abend ſchuf er zunächſt 
aus Wachs den Joſef, den alten ehrwürdigen Mann der 
Ueberlieferung, und das roſige, winzige Jeſuskind. Ein 
zarter Wachsduft ſchwebte weihnachtsverheißend in der, 
Luft. Die Marie aber ſparte er ſich bis jetzt auf. „Dazu 
mußt du mir Modell ſtehen, Mirzl!“ 

Sie ſchrak auf und ſenkte ſchuldbewußt den Kopf. 
„Ich, — nein, nein!“ Sie hatte kein gutes Gewiſſen. 
Wenn er ahnte, daß ihre Gedanken immer wieder um 
die Berggeiſtbaude irrten und daß ſie wieder und wieder 
in ihrem Herzen um ein Zeichen flehte, was ſie tun 
müßte! War das nicht ſchon Untreue an ihm, dieſes 
Fragen, Zweifeln und Erwägen? Ach, wie gern hätte 


In freier Stunde 


ſie ſorglos und vergnügt bei ihm geſeſſen und ſich an 


ihm gefreut! Knabenhaft jung erſchien er ihr in ſeinem 
frohen Eifer. Und dann entdeckte ſie doch, während ſie 
ſich einmal näher neigte, um das Chriſtkindel zu be⸗ 
trachten, an ſeiner Schläfe im dunkelbraunen Haar die 
ſilbernen Fäden. Die hatten ihm die letzten Wochen 
ebracht. And ſie hätte ſo gern, ſo gern ſeinen lieben 
opf zwiſchen ihre Hände genommen und ihm die ſcharfen 
inien von der Stirn geküßt, dieſe böſen Kummerfalten, 
die ſich auch erſt neu dort eingepräot hatten. Sie durfte 


nicht. Oieſe Freude an ihm, dieſe mitleidige Zärtlichkeit ſoeben noch recht ſchlecht zumute geweſen war. 


für ihn waren ein Unxecht an dem anderen. 


Um ihn abzulenken, holte ſie den Kaſten mit Stoff⸗ 
zeſten, die er brauchte, um Marie und Joſef würdig be⸗ 


kleiden zu können. Sie ſuchten zuſammen unter den 
bunten Flicken; ihre Hände ſtreiften ſich. Und Stefan 
fühlte voll Bitterkeit, daß ſie ihm auch hier auswich. 
Da war ein feiner, weißer Wollſtoff, der ſich für 
das Untergewand der Maria eignete. „Haſt du ſolch 
ein Kleid getragen?“ fragte er harmlos. = 
Sie wandte ih ab. „Ja.“ Und mit einer Härte, 
die mehr ihr ſelbſt als ihm galt, fügte ſie hinzu: „Es 
iſt von meinem erſten Brautkleid.“ 2 
Er ſeufzte und ſchob den Kaſten zurück. Plötzlich 
hatte er alle Luſt an ſeiner Arbeit verloren. Was er 
da tat, baute er doch nur zwiſchen ſich und das trau⸗ 
rige Schickſal. Was half's? Ein Wort warf die kleine, 
bunte Scheinwelt um, zerriß den ſchimmernden Vor⸗ 
hang ſeiner Phantaſien. Er räumte mutlos alles fort 
und holte ſich, da er das Müßigſitzen nicht ertrug, 
Tannenreiſig herein, um den Adventskranz zu beginnen. 
Es hatte ja auch eigentlich keinen Sinn. Weihnachten! 
Was war Weihnachten ohne Frieden im Herzen! Aber 
die Finger bekamen halt was zu tun. Und der derbe, 
kräftige Tannenduft tat wohl, hatte etwas heimatlich 
Tröſtendes, war ihm, dem Freidenkenden, was dem 
ne Katholiken der Weihrauchduft feiner Kirche ſein mag. 
5 Wie ſang doch Her ſchleſiſche Dichter? 
„Im Walde ſteht geſchrieben 
Ein ſtilles, ernſtes Wort 
Vom rechten Tun und Lieben 
Und was des Menſchen Hort. 
Ich habe treu geleſen 
Die Worte ſchlicht und wahr, 
N Und durch mein ganzes Weſen 
= Ward's unausſprechlich klar.“ 
D), wie er ſich nach dieſer Klarheit ſehnte, aus all 
der Verworrenheit heraus! — And ſie? Und Marie? 
Litt fie nicht auch? — Er ſtreckte die Hand nach ihr aus. 
„Geh', Mirzl, nicht traurig ſein! Es wird halt alles 
wieder gut!“ ü 

Aber ſie ſchlug nicht ein. Sie ſtrich nur mit den 
kühlen Fingerſpitzen ſcheu über ſeinen Handrücken. Dann 
verließ ſie raſch die Küche. 

Zum erſten Male übermannte ihn die Verzweiflung 
völlig. Er bückte ſich tief, raffte mit beiden Armen die 
grünen Zweige auf und drückte ſein Geſicht in dieſes 
1 Kiſſen feſt, ganz feſt. Seine Schultern 
zuckten. — ö 

Er war jedoch nicht der Mann, der eine begonnene 
Arbeit liegen ließ. Darum machte er am nächſten Abend 

den Kranz fertig, beſteckte ihn mit ſchönen, honiggelben 
Kerzen und hing ihn in der Stube auf. Und wenn es 
ihm jetzt auch nicht möglich war, das vorerſt nur model⸗ 
lierte, farbloſe Wachsgeſichtel der Maria mit ſeinem 
Pinſel lebendig zu machen, weil er ſcheu an ſeinem 
Weihe vorbeiſah, wie fie an ihm, jo baute er wenig⸗ 
ſtens den Stall von Bethlehem auf und ſchnitzte die 
Krippe und die Raufen für die Tiere. Die kleine Leim⸗ 


ſteellt und ſich ſeiner Schnitzerei wieder zugewandt. Im 
Eifer der Arbeit geſchah es. daß er darauf vergaß; der 
Leim kochte über und verbreitete, obgleich er die Pfanne 
kaſch zur Seite rückte, einen recht unangenehmen Geruch. 
Er riß zwar ſofort das Fenſter auf, aber Marie wurde fo 

übel davon, daß ſie aus der Küche flüchtete. 
Ee,s iſt weiter nichts,“ ſagte fie mit mattem Lächeln, 
als ſie wieder hereinkam. „Mir war nur plötzlich, als 

bekäme ich einen Stoß gegen den Magen“, 

Als am nächſten f 
ch des erwärmten Leims die Küche durchzog, das 
Gleiche geſchah, wurde es Stefan angſt. Sie war gewiß 
Man mußte den Arzt fragen. Aber Marie hatte 
aufe des Tages mit der Schwedler Minna darüber 
e shalb ſchüttelte ſie den Kopf und lächelte 
anders und geheimnisvoll, obgleich ihr doch 


| Er horchte auf; er warf das Meſſer weg. „Mirzl?!“ 


pfanne hatte er zum Erwärmen auf die Herdplatte ge⸗ ſchi 


. (glauben machen wollte. Oft fielen aus dem Gerede der 
Abend, ſobald nur der fade Ge⸗ L 0 fu | 


ſchieden Aehnlichkeit mit der geflügelten, pausbäckigen 
(Geſellſchaft der Sirtina, — wenn auch im übri 1 bi 


„Nicht 
zum Arzt. Ich werde zur Mutter Schieberle gehen.“ 


„Nicht, Stefan, — noch nicht freuen!“ dämpfte fis 
haſtig. „Vielleicht täuſche ich mich auch.“ 

Aber fie harrte ungeduldig dem nächſten Tag ent 
gegen. Sollte das das erbetene Zeichen ſein? — 

Zum erſten Male geſchah es Stefan, daß er bei der 
Arbeit in der Glashütte etwas zerbrach, weil feine Hände 
unſicher waren. Aber er ärgerte ſich nicht darüber. Er 
hatte gar keinen anderen Gedanken als den einen, — 
was die Mutter Schieberle wohl geſagt haben würde. 

Mit großen, beſchwingten Schritten lief er abends 
heim. Schon von ferne leuchtete ihm das Mohhäuſel 
mit hellen Fenſtern entgegen. In der Stube brannte 
Licht. Was hatte das zu bedeuten? a 

Als er näherkam, ſah er, daß es Kerzen waren, die 
da brannten. Am Adventskranz! Sein Herzſchlag ſtockte, 
um dann gleich nur noch ſtürmiſcher einzuſetzen. 

Marie ſtand mitten in der niedrigen Stube unter 
dem Kranz. Er war wie eine ſchimmernde Krone, wie 
ein Heiligenſchein über ihrem lieben Haupte. Sie ſtreckte 
Stefan mit blaſſem, ganz verklärtem Geſicht die Hände 
entgegen. — FE 

Das jtille, goldene Leuchten der Adventskerzen, das 
eine Stunde reinſten Menſchenglückes beſchienen hatte, 
war wie ein gutes Vorzeichen geweſen. Licht und hell 
ſollte es nun im Mohhäuſel werden. Die Mutter 
Schieberle, die eine kluge, wohlmeinende Perſon war 
und natürlich von Maries ſeltſam⸗ſchwerem Schickſal 
wußte, hatte ſie ermahnt, ſich nun ja nicht mehr zu 
ärgern und aufzuregen, da ſonſt alles auf das Kind fallen 
könnte. — Vielleicht wäre die Mahnung kaum nötig ge⸗ 
weſen. Denn in dem Augenblick, als ihre Hoffnung be 
ſtätigt wurde, ging in Marie eine völlige Wandlung 
vor. Alle Unkarheit wich. So hatte der Himmel ſelbſt ; 
entſchieden, wem fie angehören ſollte. Sie tat alfo kein 4 


Anrecht mehr, nein, tat nur ihre Pflicht, wenn fie ihrem 
Herzen nachgab. Und auch Paul würde ſich darein fin⸗ 
den, und alles, alles mußte noch gut werden. 

Stefan beobachtete die Veränderung halb mit 
Freude, halb mit Angſt. Denn er fürchtete, daß fie nicht 
anhalten würde Aber obgleich aus der Berggeiſtbaude 
nur ſchlechte Nachrichten über den Pe e kamen, (die er, 
Stefan, ihr zwar möglichſt fernhielt, die ſie aber doch 
ſicher erreichten, weil ſie jetzt ihre Einkäufe in S. wieder 
ſelbſt beſorgte, um ſich von der Mutter Schieberle ge: 
forderte Bewegung zu machen,) obgleich man hörte, daß 
der Paule mehr und mehr dem Alkohol und dem Trüb⸗ 
ſinn verfiel, blieb Marie immer gleichmäßig heiter und 
froh, als berührte fie das alles nicht. Wenn Stefan fe 
ſo ſah, dämmerte ihm die Erkenntnis, weshalb die alten 3 
Maler die Madonna mit dem Kinde, ſo gern auf einern 
Wolke ſchwebend dargeſtellt haben. Schwebte nicht jede 
junge Mutter, auch die werdende, auf einer Wolke hoch 
über der Welt? Zwar umgab ihn Marie jetzt mit einen 
holden, fraulichen Zärtlichkeit, die von der mädchen 
haften, ſpröden Scheu ihres früheren Weſens ganz vers 

eden war. Dennoch hatte er manchmal das Gefühl, 
daß ſie ihm fern war, doch nicht, wie bisher, in ſener 
kalten Ferne, die ihn in quälende Einſamkeit verſtieß, — 
nur in ſich abgeſchloſſen und unnahbar, hoch über den 
Menſchen und den Dingen, wie die Geſtalten jener hei⸗ 
ligen Bilder. 5 N EEE 
Zum Ueberfluß hatte Marie auch jetzt noch die 
Dordel gern um ſich. (Ihr war ja gar nicht immer ſo 
leicht und froh zumute, wie ſie Stefan und ſich ſelbſt 


eute, aus Erinnerungen und Ahnungen Schatten in 
ihr Gemüt. Aber fie bekämpfte ſie tapfer. Und das 
luſtige Geplapper der Dordel half ihr über manche 
dunkle Stunde hinweg. Stefan aber, der schließlich alles 
als Maler ſah, das hübſche, kleine Mäderl hätte ent⸗ 


Engelhaftigkeit der wilden Schwedler - Dordel arg zu 
wünſchen übrig ließe. 

So zogen die beiden erſten Adventſonntage am 
Mohhäuſel vorüber, und die honiggelben Kerzen des 
Kranzes, die Marie in ihrer Herzensfreude ſchon vor⸗ 
zeitig für ihr Kommendes angezündet hatte, leuchteten 
nun wirklich dem Chriſtkindel entgegen. — 

Im Tal und in den Bauden wartete man ſehn⸗ 
ſüchtig auf Schnee. Wohl gab es droben auf dem Kamm 
oft Schneeſtürme. Dann barg ſich — von unten geſehen — 
alles hinter einem Geſchiebe und Gewoge von grau⸗ 


weißen Wolken. 
und die Sonne einmal durchkam, ſchimmerten die Koppe 
und das ganze Maſſiv in reinſtem, blendendem Weiß. 
Aber die Schneegrenze lag noch viel zu weit oben. Weiter 
unten regnete es nur, und wenn Rübezahl wirklich ab 


Und wenn der Wolkenvorhang zerriß 


und zu ein paar tüchtige Hände voll Graupeln oder 
Flocken herunterwarf, ſo zerfloſſen auch ſie gleich in 
graues, ſchmutziges Waſſer. Und mit ihnen zerfloſſen die 
Hoffnungen auf günſtige Sportverhältniffe, Fremden⸗ 
beſuch und ein gutes Geſchäft. 

3 folgt) 


Frauengeſtalten um Goethe. 


Schuld im Leben und Sühne im Werk. 


Der Kampf der Geſchlechter hat in 
Bieten erreicht. Nie wurde erbitterter 
ſem Ringen Her 
lee, 155 ſo ſchonungslos g e nie auch waren 
di ungen gr iner. Liebe ſteht vor 5 Richter 
tlſch, 5 ſtiehlt, Siebe mordet. Liebe geht in den Tod. Liebe 
f = ud ſchwört Meineide. Liebe wird Schuld! Ein Blick in 
je 


eher! te, und wir wiſſen, es 1 85 eigentlich micht 
um Liebe geht, es nichts iſt als 


„das dieſen Gef er⸗ 

: Sampf heute erfüllt, oft auch nicht einmal Erotik, ſondern nur 
Sexualität. Das Geſchlechtliche ſpielt in alle Dinge unſeres 
Lebens hinein, ſeine Schatten fallen beſonders kraß. Da⸗ 
ech 1 3 Kriminelle gewaltig auf, verwurzelt in der Ge⸗ 

e it 

Nicht nur dort in den Prozeſſen und heimlichen Tr ven, 
überall finden wir den Ausdruck dieſer 5 in der Dichtkunſt, 
in der Malerei, if, in der Schauſpielkunſt; 8 Kriminelle 
und das Geſchlechtliche. Den 1 Se ſolcher e 
Triebe, Schuld, finden wir bei ſchen i 
Leben, das ſie manchmal 5 0 zertiſch führt, Die 
n A de ns 3 dieſen De 1 95 u 
nd der e Kün 7 
der Treubrüchige, hat es in dem gewaltigſten Kunſtwerk der Dich- 
tung, dem Fauſt, geſtaltet. Hier iſt ſein Richtertiſch, hier klagt er 
ſich an, hier ſühnt er. 

Goethes kriminelles Bekenntnis, heißt ein Abſchnitt in dem 
bei Paul Aretz⸗Dvesden 3 Werk von Erich Wulffen 
„Sexualſpiegel und Verbrechen, der uns 
955 Handel Richtertiſch ſeiner Werke. 


en 1 9 Zeit . Höhe⸗ 


hatten in 


um Goethe! ein 0 
deltes Thema, hier wird es ge Seite 
hin beleuchtet, und in en Zeit 1 m. der Ver⸗ 
krrungen im Liebeskampf, iſt ewiß rs ſant, 158 568 Liebes⸗ 
leben dieſes Großen auf ſeine Schund und den Einfluß in 
ſeinen Werken zu unterſuchen. 
Goethe hat, wie felten ein N tief und ſchwer an Ver⸗ 
ngenheiben gelitten, die Fo oe Tuns zu. und laſtend Ko 


„Es iſt entſetzlich, 
en Ka un über 40 Jahre ſpaier: 
einem er 
Weiter: 


Was 


ne u mit ih 


bar e 
FF 5 

G wee eee ee de Toric Gpeiiene 
ee 


Venga allen en die Goethe 1 5 hat, endet das Glück in aufmer n 15 da die deutſche Dichter⸗ - 
jan Sieh) und a en eberite, Lotte, Lilli, Frau . die 1 SE leide, von der Frage des 
70 f 5 1115 ie een Se 8 u ee 8 r und 85 a ge. 

€ „ er 5 inner en Entwicklung. Dodesſtrafe Tel berü 2 8 ud en, daß der jun 
konnte a au Einer ein dauerndes Glück bereite e in e N a ah ſchreb, die nach dem Gut⸗ 
er ne „Fauſt“, nicht a ar der Grenchen. achten rſtändigen Sins De e Abtreibungs mittel 
wagödie. che jtelft ſeine eigene mit den beiden e ee den in Goethes Leben forſchenden Kriminal⸗ 
len, die in feiner Bruſt wohnen. eit der beamten waren dieſe längſt gegeben; es iſt 
ſtnatur war feine eigene. e 505 und Goethes ihm aber = bielber, daß ein Li 5 ſtoxiker ſie zuerſt freimütig 
r, innerer Gegenſpieler. ne ſollte the nicht allerlei a x Goethes ere, tiefe Lebensſchuld ruht To 
heliſche Anreize verſ ? Der „Hohn und die rund! Erdrückend wird der Beweis durch den 
En ronie des t waren Teile von Goethes eigenem | au Auger Er enthält nichts als die Gretchen⸗ 
eſen. Fauſts Verb iſt in myftiſches Dunkel gehüllt. Gret⸗ andere iſt ſpätere Zutat und Umrahmung. Der 
e zu Lache r Pein U ufd 1275 uldtragödie 3 18 5 Free ohne Er⸗ 
T. im nächtlichen Kampfe Gre Bruder Wonder u. x exit ſpäter. le der peinlichen 
en Stätte ſchlagenen f nde — de: eine Schuld gebeichtet, unter der der 
Geiſter, die auf den * Die Gore Bee Fin Urfauft als Drama gang, unmöglich 
mörderin Greichen im Kerker von erſchütternder Wirk⸗ 


unter gemeflener Verwertung des Malle iſchen. „ 

or guter Wa Eine milde Yang des 

5 lfenſgen = ‚ach 0 ider eite ail 
og e und des Meifie Erbarmen De ud Kai 
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Kopf 
mich 
Be 


Kane en wenn e =: und er Beichte der Lebens⸗ 

Ihr ſchuld. Deshalb Bier ber echte Saure im Volks⸗ 
Inne mi dena iſchen Sie it die erſte nicht.“ 
Echoruf aus 


Gericht 


ee und da iſt keine Frage, ob er es verdient oder 
5 5 5 


ent habe, wie es etwa von Menſchenrichtern geſchehen 


und Hirn größere Akkionskraft, Bewegungs⸗ könn 


8 Litevaturhiſtoriker Eduard Engel („Goethe, der Mann 
und das Werk“) weiſt mit Recht darauf hin, daß das Ereignis von 
Seſenheim es iſt, defien, durch viele Jahre andauernde Seelen⸗ 
erſchütterung faſt alle bedeutendſten Dichtungen der 
wurde. m Hermann Grimm 


aſte nde 
m über⸗ 
agel, von 


Silber ußtſein, das in Goethes 
deutlichen Ausdruck kommt, könne ſich A 2 
€ noch jo zärtlichen piatoniſchen Neigung zu 5 einfachen 
e herſchveiben, DIE wenn es von ihrem Liebhaber treulos 
rlaſſen 1 wäre. Ein Heiratsverſprechen Goethes komme 
N Es komme alſo eine andere Tat in Be⸗ 

„die über Räume und Zeiten hinweg den jungen Dichter ſo 
ane gepeinigt habe, daß er Werk um Werk Reue und Buße 
tat. „Erſt durch die Zerſtörung ihrer jungen Mädchen⸗ 

ſeele, ee durch ein gefürchtetes oder wirklich drohendes Ver⸗ 
hängnis, dran Ehre und Leben hingen, tritt Friederike für uns 
in den düſter tragiſchen Kreis“ (Engel). 
eine Verführung, ſondern mehr behauptet Nach ſeinem eigenen 
Bericht wäre Goethe nur im Frühling und Sommer 1771 in Seſen⸗ 
heim geweſen; urkundlich iſt aber erwieſen, daß er ſeinen erſten 


Beſuch im Hauſe Brion ſchon im Oktober 1770 gemacht, ihn im 


— Winter nochmals wiederholt und im Früßling und 
1771 18 in 5 geweilt hat Bezeichnend 

ür Deutung des Tatbeſtandes find die Angſtbriefe, die Goe 
und Juni 1771 aus Seſenheim an ſeinen Freund Sala mann 
geſchrieben hat. „Um mich herum iſt's nicht ſehr hell, die 
ser fort, traurig krank zu ſein, und das gibt dem Gan, en ein 
ſchiefes Anſehen. Nicht gerechnet Conscia mea, leider nicht recti, 
die mit mir herumg Wer darf ſagen, ich bin der Unglück⸗ 
igſte? ſagt Edgar. Das iſt auch ein Troſt, lieber Mann. Ter 
ſteht ze wie eine Wetterfahne, wenn ein Gewitter herauf⸗ 
ie Windſtöße nördlich find“ (Ende Mai 17710. „Sind 

micht die an en, nach denen du dich ſehnteſt? — Sie ſind's, 
ſte 8. ihr’ es, lieber Freund und fühle, daß man um 
1 5 Haar Dear game ft, wenn man erlangt, was man wünſchte. 
Die Zugabe! Die uns das Schickſal zu jeder Glück⸗ 
8 b bein wiegt! Lieber Fveund, 05 rt viel Mut dazu, 
ind ae ER. zu werden“ (Ende Juni 1771). Die 
dunkel, e abſichtlich ſo gehalten, 

8 cher Besseren Be Vermutungen Die Eretchentragödie 


D ** 
Guliberoutien 5 cn 
lichen Hach gebenden 


peinigende 


Goethes anderer en 
eine ſpätere e So 
habenſte Tragödie der 


Id die er⸗ 


es philoſophiſche Wee 
Weltliteratur all 


N 


Damit wird nicht nur 


leine 


I 


Goethe im 


RT 


Der älteſte Baum der Welt, 

Auf dem Friedhof der Stadt Santa Mavia del Tuel in Süb⸗ 
amerika ſteht eine Zypreſſe, deven Alter man auf 5000 bis 6000 
Jahre ſchätzt. Dieſer ehrwürdige Neſtor der Pflanzenwelt wächſt 
und blüht heute noch wie vor 50 Jahrhunderben. Es vb ne 
der älteſte lebende Organismus auf Erden. Wenn dieſer Baum 
ſprechen könnte, fo hätte er wohl der Welt die feſſelndſten Ge⸗ 
ſchichten zu erzählen. Er könnte unſchätzbare Berichte aus der 
früheſten Geſchichte Mexikos und von Bitte und Zerfall der Mon⸗ 
archien im tropiſchen Amerika liefern. Als der Baum etwa im 
Jahre 3000 v. Chr. aus der Erde herborſproß, regierte Hönig 
Menes in Aegypten. Als Cheops ſeine Sklaven mit der Peitſche 
zur Arbeit an der großen Pyramide trieb, war der Baum ein 
Jüngling bon 200 Jahren. Und als die Juden ihve erſte Wande⸗ 
vung aus dem Tal des Nils unternahmen, war er 1500 Jahre alt. 
Als man den Baum zum letzten Mal maß, hatte der Stamm in 
1,20 Meter Höhe über dem Boden einen Umfang von 40 Metern. 
Die Rieſenzypreſſe ift von Alexander bon Humboldt entdeckt worden, 
der an dem Stamm eine Gedenktafel anbringen ließ. Das war 
vor 100 Jahren. Die Tafel iſt aber jetzt fait vollſtändig von der 
t en ein Beweis, daß der Sbamm noch in voller 

vaft ſteht, 


Unerhörte Ruhe beim großen Los. 
0 Wenn man das große Los gewinnt, dann .. Leider kann 
man ſich das nur vorſtellen, wie das iſt, welche Gefühle einen 
bewegen, wenn man das große Los gewinnt. Aber einen Sprung 
an die Decke, einen Indianertanz, ein weithin ſchallendes Freuden⸗ 
geheul, ein ſtundenlanges Umarmen mit Freunden und eine dolle 
; 9 d von Geſchäft zu Geſchäft, das kann man ſich ſchon vorſtellen. 
Und doch gibt es auch Hauptgewinner, die unſeren Voyſtellungen 
gen und gar nicht entſprechen, ja, es gibt Leute, die ruh ig eine 
begonnene Arbeit vollenden, die den Bvief erſt fertig ſchreiben und 
den Hering noch ganz aufeſſen, wenn ſie ſchon wiſſen, daß ſie das 
große Los gewonnen haben. Unerhörte Ruhe beim Hauptgewefn! 
Solche Ruhe zeigte der Beamte Peng, ein Chimeſe in Batabia, der 
ſich ein Los gekauft hatte. Er hatte ein gutes Gedächtnis und 
kannte die Nummer ſeines Loſes in d de Dieſer Tage traf 1 
bormittags um 10 Uhr der Bericht ein, daß der Hauptgewinn der daß das Zimmer ein ungewöhnlich großes Fenſter nach der Straße 
Lotterie auf die Nummer 22 236 gefallen war. Das war das Los hakte, durch das ihn die halbe Bebölkerung Innsbrucks mit Inter⸗ 
des Beamten Peng. Er hörte die Nummer und wußte, daß er der eſſe und Sympathie beobachtete. Es wurde ihm mit einem mal 
glückliche Gewinner von 100000 Mark war. Aber er vollführbe klar, daß fein Bett eines jener Betten war, die im Schaufenſter 
keinen Indignertanz, er ſprang nicht an die Decke, er blieb ruhig eines Möbelhändlers zu ſtehen pflegen, für den er nun eine fabel⸗ 
e ee 20 f Brief um e en er hafte Reklame machte. 3 5 . 
ge ſich durch nichts ſtöven, während ſich ſeiner Kollegen eine gro Di 5 75 eife ; = an 
Aufregung bemächeig Hatte, Alle vie ihm zu: ole 5 1 et 1 8 e e Shan 
den Kos: „ek nt Qunberktaufene.“ Aber eng. jeyitielie e, einer niedlichen, aber immerhin einer Tabatpfele Ca 
den Kopf: „Jetzt iſt es ja noch zu früh. Und das Geld ift mir ja pfeife, einer 1 mmerpun seiner Tabakpfeife 
Meier.” Es arbeitete er bis ſechs Uhr abends ruhig, als ſei nichts vir daher wohl nicht mehr lange dauern, bis fie mit dieſem 
bens lee, als jeien nicht eben 100.000 Mark vom Himmel über neueſlen Attrißüt überall erscheinen wird. 
Was koſten wilde Tiere? Die Preiſe der wilden Tiere ſpielen 


den kleinen Beamten Peng gefallen. 5 w e eiſe i 0 
= Muß man den Beamten Peng mehr um die Hunderttauſend für die Zoologiſchen Gärten eine wichtige Rolle. Dieſe Preiſe 
oder um ſeine Ruhe beneiden? gehören aber zu den ſchwankendſten des Handels. Die Giraffe 
5 & > iſt ſehr koſtbar geworden. Für ein Giraffenpaar muß man heute 
40 000 bis 45 000 Mark bezahlen. Aehnlich teuer iſt das Nashorn. 
Ein Nilpferd koſtet ungefähr 10 000 bis 15000 Mark. Ein junger 
5 indiſcher Elefant erfordert 7000 bis 10.000 Mark, ein afrikaniſcher 
jährigen W Elefant 15000 Maͤrk und mehr. Der König der Tiere, der Löwe 
am 16, k. iſt das billigſte Tier, da man einen kleinen Löwen ſchon für 1500 
Mark kaufen kann. Nach Alter und Wuchs ſteigert a der Preis. 
BIN 85 Doppelt jo teuer iſt der Tiger. Ein Tigerpaar aus Sibirien, wo es 
se Plennig⸗Wohlfahrts: die ſchönſten Tiger gibt, koſtet 20 000 bis 25 000 Mark. Pinguine 
nei höuen Zeichnung ſind recht teure Vögel da ein Paar 2000 Mark kostet, jedoch find 
ten Geh ſie ſchwer zu ernähren. Eine Rieſenſchlange kann man für 2500 
11 Priſdenten Mark kaufen. Vor dem Kriege waren fie bedeutend teurer. 
ch Nofinante attackiert ein Auto. Auf der Chauſſee, die die 
Orte Holzminden und Blanbenau miteinander verbindel, halt ſich 
ein Unfall ereignet, wie er in dieſer Art wohl einzig daſtehen 
dürfbe. Vor dem Auto eines Holzmindener Geſchäftsman nes 
tauchte plötzlich aus dem Graben ein Pferd auf, das beim Heran⸗ 
nahen des Autos auf den Kühler ſprang. Der Anprall des auf⸗ 
ſpringenden Pferdes war jo heflig, daß das Auto rückwärts in 
aben gedrängt wurde. Der Wagen wurde fo ſchwer be⸗ 
ſchädigt, daß er abgeſchleppt werden mußte. Das Pferd hat ſeine 
backe auf das Auto mit dem Bruch beider Hinterbeine bezahlen 
mitſſen, jo daß es ſofort getötet werden mußte. Dey Geſchäfts⸗ 
mann it noch berhältnismäßig glimpflich davongekommen. Er 
hat nur einige Bruſtquetſchungen, die zum Glück leichter Natur 
Jꝙ%%%%CCC ee: 


ſtopfens. Derartige Unglücksfälle können für den mensch lie 

oft vecht ae t en: Es iſt nun ein Unterfchted, bon 

einem eee en Waldwärter angef ſſen zu werden oder bon 

einem fen, Oder gar bon einem König. 5 

So geſchah es einmal, daß der älbeſte Sohn des e Helge 
ei 


wigs XV. von Fvankveich auf der Jagd einen Herrn des es 
anſchoß, und zwar ſo unglücklich, daß der Verletzte lebenslänglich 
N blieb. Um ihn zu enbſchädigen, wurde „ihm und ſeinen 
achkommen für alle Ewigbeit“ vom Staate eine nte don 6000 
Libves jährlich zugebilligt. Durch alle Wechſelfälle, welche die Ge⸗ 
ſchichde Frankreichs im Laufe der beiden letzten e er⸗ 
litten hat, in der Königtum, Kafſerreich und Republik in bunter 
Folge miteinander abwechſelten, iſt dieſe Rente ſtets gezahlt wor⸗ 
den, und noch heute genießen die Erben des angeſchoſſenen öflings 
die Früchte der Ungeſchicklichbeit des Dauphins. 
1 —— 


* Aus aller Welt. 0 


Ein merkwürdiges Hotelzimmer. Gine köſtliche Geſchichbe iſt 
zwei Engländern in Innsbruck paſſiert. Wir kommen — ſo er⸗ 
zählt einer der beiden im „Mancheſter Guardian“ — ſpät abends 
dort an. Wir verſtanden faſt gar kein Deutſch, und nachdem wir 
ein Hotel nach dem anderm abgeklopft hatten, fürchteten wir icon, 
die Nacht im Freien verbringen zu müſſen. Endlich wies man uns 
einen Laden, deſſen Eigentümer ein Zimmer zu bermieten habbe. 
Man zeigte es uns. Es war ein langer, ſchmaler Raum mit den 
berſchiedenſten Möbeln. An ſeinem anderen Ende war er durch 
einen ſchweren Vorhang abgeſchloſſen. Man gab uns durch ein 
Zeichen zu verſtehen, daß wär nicht über den Vorhang hinaus 
gehen ſollten, und ließ uns allein. Wir legten uns zur Ruhe, 
fanden jedoch das Bett eniſetzlich hart und unbequem, ſo daß mein 
Freund nach einiger Zeit aufſtand und anfing, mit Hilfe von 
Streichhölzern das Zimmer näher zu erforſchen. Er fand feinen: 
Weg hinter den geheimnisvollen Vorhang und entdeckte da — eine 
prachtvolle Bettſhelle mit ſchneeweißen Bezügen, ſchwellenden Kiſſen, 
federnden Matratzen — kurz allem, was ein erſtklaſſiges Bett nur 
aufzuweiſen vermag. ee) dauerte es nicht lange, bis er ſich 
hineingekuſchelt hatke. Am nächſten Morgen wachte er — nicht zu 
früh — auf, gähnte, rollte auf die andere Seite und bemerkte, 


en zwei bei 
vanc verausgabt. 
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and ſetzt die Ausgabe der „Juvenkute“⸗Marken in 
nd diesmal werden die zu emittierenden bie 

rühn ider bringen 

bei rkenwerte mit einer ganz neuen 
aheſche 1105 n = 185 des Zaven Boi 

heinlich um die erſten Werte einer ganz neuen 

Marzen Bulgariens erſetzen wird. 


gem. 


